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Freiheit, die wir meinen (G&G 1/2004)

Meist nicht bewusst
Denken, Willensbildung und Verhalten be-
ruhen auf neuronalen Prozessen, die nur in 
Ausnahmefällen bewusst sind. Willensakte 
geschehen meist ohne bewusstes Nachden-
ken, aus Gewohnheit, wie die automatisier-
ten Bewegungen beim Gehen. 

Die notwendigen Denk- und Handlungs-
strategien wurden zu einem früheren Zeit-
punkt entwickelt, diskutiert, ausprobiert 
und willentlich als Gewohnheiten und Auto-
matismen gespeichert. Sie sind in der aktuel-
len Situation meist nicht bewusst, aber trotz-
dem Ergebnis von Willensakten. Der von 
uns für frei gehaltene Wille ist oft nicht frei, 
das heißt aber nicht, dass er niemals frei ist.

Gisela Roggendorf, Bielefeld

Individuum hat begrenzten 
Entscheidungsfreiraum
Die Diskussion über das Problem der Wil-
lensfreiheit geht von falschen Voraussetzun-
gen aus: Ein Ich-Bewusstsein ist kein Ob-
jekt im physikalischen Sinne, das man einer 
Versuchsanordnung unterwerfen könnte.

Freiheit und Determination sind ideelle 
Begriff sbildungen, die in der Realität nur 
gebrochen in Erscheinung treten. Das Indi-
viduum hat einen durch Genom, Erlebens-

G&G 4/2004

Küss mich, Muse! 
(G&G 4/2004)

Es ist gut, dass Sie mit dem Vor-
urteil aufgeräumt haben, Kreati-
vität sei eine subjektive Fähig-
keit, sich mit unproduktiven 
künstlerischen Tätigkeiten zu be-
schäftigen. Kreativität bedeutet 
Schöpfertum, und das sieht im-
mer auf den Sinn und Nutzen 
des Geschaff enen. Es erfolgt eine 
Prüfung im kulturellen Kontext.

Noch vor kurzem wurde 
Kreativität mit »Nonkonfor-
mismus« gleichgesetzt; dieser 
Irrtum ist nun hoff entlich aus 
der Welt geschaff en. Das Genie 
geht zwar zuweilen unübliche 
Wege, doch muss auch es sich 
Notwendigkeiten stellen und 
produktiv sein.

Kreativität und Intelligenz 
sind keine objektiven Größen in 
der Psychologie – wie Energie, 
Masse, Zeit, Drehimpuls physi-
kalische Größen sind. Sie lassen 
sich nicht unmittelbar messen. 
Kreativität und Intelligenz sind 
zwar als Leistungen des Indivi-
duums innerhalb der Kultur ob-
jektiv, doch müssen sie stets von 
neuem errungen werden. Sie 
sind keine Größen, die der Per-
son anhaften.

Berthold Arndt, Klötze 
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Das Samariter-Paradox 
(G&G 1/2004)

Das Abstrafen wird als altruistisches Verhal-
ten gewertet, als Beweis dafür, dass Men-
schen selbstlos für andere handeln, die sich 
noch nicht einmal kennen. In Wahrheit 
scheint dies aber eher auf der Neidschiene 
zu liegen. Der Strafende ist empört und ver-
passt dem »Schmarotzer« einen Denkzettel, 
weil dieser sich nicht an bestimmte Regeln 
gehalten hat, die er selbst befolgte. Er stellt 
für sich die Gerechtigkeit wieder her, indem 
er dem anderen auch etwas nimmt.

Manuela Schmidt, Rastatt

Liebe Abonnentin, lieber Abonnent,

in unserer großen Leserbefra gung haben 

Sie sich für eine neue Erscheinungsweise 

ausgesprochen. Ihrem Wunsch folgend 

geben wir ab sofort zehn Ausgaben pro Jahr 

heraus. Der Preis für ein Jahresabonnement 

beträgt € 68,– (ermäßigt auf Nachweis

€ 55,–). Wir bitten, dies zu beachten!

Den Artikel »Kosmische Lebenskunst« in Heft 
4/2004 übersetzte Dr. Andrea Kamphuis.

Spieglein, Spieglein macht 
Verstand (G&G 2/2004) 

Die gedankliche Verknüpfung von Autismus 
und Spiegelzellen ist durchaus nahe lie gend. 
Viele in der Autismuspraxis Tätige haben 
nämlich das »Spiegeln« in therapeu tischer An-
wendung längst entdeckt, lange vor Bekannt-
werden irgendwelcher »mirror neurons«.

Um den Autismus therapeutisch in sei-
nem Wesenskern, der spezifi sch emotional-
intersubjektiven Störung, zu korrigieren, 
muss ein sehr frühes Entwicklungsfenster ge-
nutzt werden. Dabei könnte durch gezielte 
interaktive Erfahrung eine korrektive Ent-
wicklung in Gang gesetzt werden. Hierzu 
wäre eine sehr frühe Diagnose nötig – und 
daran hapert es in Deutschland. Das derzeit 
international wiedererwachte Interesse an so 
genannten »early intervention programs« 
lässt jedoch hoff en. 

Jochen Busse, Recklinghausen

geschichte und aktuelle Sachzwänge be-
grenzten Entscheidungsfreiraum, für den es 
dankbar sein sollte.

Hans-Joachim Stahnke, Bad Segeberg



ADHS – Hilfe für den Zappelphilipp (G&G 3/2004)

dien wurde aber festgestellt, dass ADHS in 
so genannten heilen Familien genauso häu-
fi g vorkommt wie in gestörten.

Dr. Posth stellt die Frage, ob nicht durch 
eine sichere primäre Bindung und eine ge-
lungene Loslösung in die Autonomie der 
Ausbildung einer ADHS der Boden weit 
gehend entzogen würde. Die Antwort ist 
ein klares Nein. ADHS ist als neurobiolo-
gisch begründetes Störungsbild zuerst da 
und wirkt sich bereits zu Beginn auch stö-
rend auf den Bindungsprozess aus, der ja 
nicht in der simplen Form einer Einbahn-
straße (das heißt, Eltern verhalten sich, das 
Kind reagiert) abläuft, sondern als interak-
tiver Prozess zwischen dem Kind und sei-

nen Eltern.
Michael Townson, 

Ebersbach

»Fremd« in der Familie
Zu Ihrem sehr interessanten Artikel über 
durch Unterforderung verursachtes Schul-
versagen intellektuell begabter Schüler möch-
te ich drei mit solchen Situationen verknüpf-
te Probleme nennen:
r Lehrkräfte/Berater bewerten die intel-
lektuellen Begabungen negativ als »Trick« 
des Schülers, ein mühevolles Aneignen des 
Unterrichtsstoff s zu umgehen. 
r Die als Indikator für eine Höchstbega-
bung genannte hohe Sprachkompetenz eines 
Kindes wirkt auf dessen Eltern befremdend, 
das Kind schließlich als ein die Ressourcen 
der Familie bedrohender »Fremder«. Schul-
versagen hat daher bisweilen eine bis in die 
Vorschulzeit zurückreichende Vorgeschichte 
verweigerter elterlicher Unterstützung.
r Die für die spätere Studienfach-/Berufs-
wahl vielseitig Begabter wichtige Entwick-
lung von Interessenschwerpunkten wird früh-
zeitig durch deren Furcht vor dem negativen 
Image von intellektueller Neugier erschwert. 
Beispielsweise erzählen begabte Studenten 
mit Motivationsproblemen oft davon, seit 
ihrer Grundschulzeit aus Angst, »komisch« 

Was der IQ aussagt
Die Autorin behauptet, ein IQ von 150 wäre 
»50 Prozent mehr als der Durchschnittswert 
der Altersgenossen«. Das suggeriert, dass die 
Intelligenz des hochbegabten Kindes 50 Pro-
zent über dem Durchschnitt liegt. 

Doch was sagt der IQ aus? Dadurch, 
dass die gesamte Form der Glockenkurve 
durch den Durchschnittswert (Mittelwert) 
und die Standardabweichung festgelegt ist, 
können wir für jeden individuellen Testwert 
Aussagen dazu treff en, welcher Anteil der 
Menschen der Bevölkerung besser bezie-
hungsweise schlechter abschneiden würde.

Im Falle des zitierten IQ von 150 könn-
ten wir zum Beispiel sagen, dass weniger als 
ein Zweitausendstel der Altersgenossen 
noch höhere Werte erreichen beziehungs-
weise intelligenter bezüglich der vom Test 
erhobenen Merkmale sind. 

Torsten Landmann, Hamburg 

zu wirken, freiwillig keine Bücher mehr ge-
lesen zu haben und seitdem nicht mehr zu 
wissen, was sie wirklich interessiert.

Thomas Riepe, Bielefeld

Abstürzende Überfl ieger (G&G 4/2004)

In seinem Leserbrief in G&G 4/2004 ver-
tritt Dr. Posth die Meinung, dass ADHS-
 typische Schulprobleme, die hauptsächlich 
mit den Leitsymptomen Hyperaktivität, 
Aufmerksamkeitsunbeständigkeit, Impuls-
steuerungsschwäche und niedriger Frustra-
tions toleranz zusammenhängen, vor allem 
durch ungünstige familiäre Milieufaktoren 
hervorgerufen werden. In zahlreichen Stu-
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